
VII

Theor ie−Diskussion von TA−Konzepten
zur  Persönlichkeit

In folgenden Kapiteln beziehe ich mich schwerpunktmäßig auf

Grundfragen der Modellbildung in der transaktionsanalytischen

Theorie und in den TA−Konzepten. Ausdrücklich möchte ich

betonen, daß ich viele TA−Konzepte als praktisch außerordentlich

nützlich ansehe und es mir nicht darum geht, durch grundsätzliche

Theoriekritik diese Nützlichkeit infrage zu stellen. Konzepte

werden nicht automatisch in ihrer praktischen Geltung

herabgesetzt, nur weil sie theoretisch auf tönernen Füßen stehen.

Andererseits habe ich als Transaktionsanalytiker selbst erlitten und

als Ausbilder oft genug erfahren, daß die Fragestellungen, die zu

beantworten TA−Konzepte und graphische Darstellungen helfen

sollen, aus den Konzepten selbst nur mit Mühe herauszulesen sind.

Vielmehr hatte ich selbst und haben viele Ausbildungskandidaten

mit der Neigung zu ringen, TA−Konzepte als Antworten, als

Beschreibungen der Realität selbst zu betrachten, anstatt in ihnen

Anregungen zur Konzeptionalisierung, Differenzierung und zur

schöpferischen Erweiterung von Fragestellungen zu betrachten.

Die Antworten auf die in so vielfältiger Weise formulierten Fragen

ergeben sich nicht aus den Konzepten, sondern aus den

Beobachtungen und dem Umgang mit der Realität, die dem

Transaktionsanalytiker im Umgang mit Klienten begegnet. In

jedem einzelnen Fall muß neu, häufig unterschiedlich, manchmal

sogar völlig andersartig als bisher gefragt und geantwortet werden.

Hinter fragungen sind Überlegungen, wie TA−Konzepte

konstruiert sind und auf welche Fragen sie welche Antworten

geben. Es handelt sich um Abstraktionsübungen im Sinne der

BERNE’schen Übungsformel: "Wofür ist das ein Beispiel?".

Solche Übungen stärken eine bewußte Professionalität und die

Fähigkeit, eigene Konzepte zu entwickeln und in die fachliche

Diskussion einzubringen. Ich habe also im folgenden die

Fragestellungen, die mit Hilfe von TA−Konzepten erklärt oder

beantwortet werden sollen, aus meiner Sicht neu formuliert, um

wieder in Erinnerung zu bringen, daß sie
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Konzeptionalisierungsversuche von vielschichtig erlebter Realität

darstellen.

In den folgenden Ausführungen versuche ich keine neuen

Antworten zu geben oder neue Erfahrungen mit Klienten oder

therapeutischen Vorgehensweisen zu vermitteln. Ich mache

lediglich die Konzeptbildung, mit der wir uns unseren Erfahrungen

nähern, zum Gegenstand meiner Überlegungen und hoffe, damit

ähnliche Überlegungen bei anderen anzuregen.

Ich werde mich bemühen, trotz einiger grundsätzlicher Kritik
und Infragestellungen BERNEs Grunddefinitionen, diese so, wie
ich sie verstanden habe, konsequent weiterzudenken − auch dann,
wenn BERNE sich selbst schon bald nicht mehr an die
Konstruktionsprinzipien seiner eigenen Theorien gehalten hat. Für
eine genauere Analyse der Entwicklung der TA−Konstrukte siehe
SCHMID, 1991a. Gleichzeitig werde ich versuchen, Ideen zur
Weiterentwicklung der TA−Theorie vereinbar mit den vielfältigen
praktischen und bewährten Konzepten und Vorgehensweisen zu
halten.

Aus meiner Sicht kommen Ausbildungskandidaten häufig in
ihrem Durchdringen der TA−Theorie in dem Prozeß, diese sich als
Instrumente des eigenen Denkens und Handelns zu erschließen,
deshalb nicht voran, weil diese Theorie logische Mängel und
Inkonsistenzen aufweist. Diese sind häufig der Grund dafür, daß
die Konzepte und die erfahrene Realität für die Kandidaten nicht in
einen schlüssigen Zusammenhang zu bringen sind. Leider gibt es
kaum TA−Literatur, die den Geltungsbereich bzw. den Unschärfe−
bereich einzelner TA−Konzepte sichtbar machen, so daß die
Kandidaten es eher ihrer eigenen Unfähigkeit zurechnen könnten,
wenn diese Konzepte für einen bestimmten Bereich als
Erklärungmodelle ungeeignet erscheinen.

Die Anforderungen an einen Ausbildungskandidaten, seine
praktische Kompetenzerweiterung und seinen Umgang mit TA−
Konzepten in einen stimmigen Zusammenhang zu bringen, sind
hoch. Von daher ist verständlich, wenn man sich zunächst dadurch
Erleichterung zu verschaffen versucht, daß man mit einfachen
Konzepten, "ohne viel theoretischen Ballast" arbeiten möchte. Dies
mag für den Anfang auch eher erleichternd sein, führt aber oft
später zu Verwirrungen und Belastungen, wenn jemand dann
versucht, einheitliche Konstruktionsprizipien in diesem
Flickenteppich von Konzeptideen zu erkennen. Das ist jedoch
erforderlich, um als nächste Stufe der Kompetenz selbst spezifische
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Konzeptanwendungen aus dem Verständnis der
Konstruktionsprizipien der Konzepte abzuleiten.

Um es in einem Bild zu sagen: Es stellt für jemanden, der

kochen lernen möchte, am Anfang durchaus eine Erleichterung dar,

wenn er auf Halbfertiggerichte und vorgefertigte

Gewürzmischungen zurückgreifen kann. Will er aber wirklich

kochen lernen, muß er die Grundprinzipien der Zubereitungsarten,

die Funktion und Bedeutung von Zutaten aller Art kennenlernen.

Der Professionelle als Koch kann sich wohl kaum damit begnügen,

Fertiggerichte zu servieren oder nach Standardrezepten zu kochen,

um seine Klienten abzusättigen. Seine Aufgabe ist es, eine

spezifische Heildiät, manchmal unter schwierigen Umständen mit

wenigen verfügbaren Zutaten, zu bereiten. Dies ist ohne ein

tiefgehendes Verständnis der Grundprizipien kaum erlernbar.

1.  Ich−Zustände

Nach BERNE (1991) ist ein Ich−Zustand ein "state of mind", also

im allgemeinen Sinne ein psychischer Zustand. Wenn wir also nach

einem Ich−Zustand fragen, fragen wir nach einer von anderen Ich−

Zuständen abgrenzbaren psychischen Einheit. Folglich ensteht auch

die Frage, was wir als konstituierende Bestandteile einer

psychischen Einheit ansehen. BERNE hat u. a. einen Ich−Zustand

als ein kohärentes System von Einstellungen, Gefühlen und

Verhaltensweisen definiert. Er richtet dabei das Interesse des

Fragenden auf drei Unter−Fragestellungen, nämlich inwiefern sich

dieser psychische Zustand als Einstellungsmuster, als

Gefühlsmuster und als Denkmuster darstellen und wie sich die

Zusammenhänge dieser Muster beschreiben lassen. Zwar wird hier

von Denken gesprochen; gemeint sind aber meist Einstellungen,

also nicht der Vorgang, sondern das Produkt.

Man könnte genausogut, wenn dies für die nähere

Spezifizierung eines psychischen Zustandes aussagekräftig ist, die

konstituierenden Merkmale anders fassen oder ergänzen.

Zum Beispiel könnte ein Ich−Zustand entsprechend der

JUNG’schen Typenlehre (z. B. JUNG, 1921, oder VON FRANZ

und HILLMANN, 1980) als kohärentes System von
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gefühlsmäßiger Bewertung, Intuition, Denken und Empfindung

(Wahrnehmung) − und damit verbunden Körperreaktionen,

Affekten und Verhaltensweisen − angesehen werden. Für manche

Fragestellungen ist auch die jeweils zum Ausdruck kommende

Sprache neben Gestik und Mimik sinnvollerweise als ein

konstituierender Bestandteil eines Ich−Zustands zu konzipieren.

Damit postuliert man, daß für die gegenwärtige Untersuchung

eines psychischen Zustandes nach den vier von JUNG

beschriebenen Funktionen ebenso wie nach Körperfunktionen,

nach Gestik, nach Mimik und nach Sprache zu fragen ist.

Selbstverständlich hängt es von der praktischen Fragestellung ab,

welche Unterfragen nach dem psychischen Zustand man glaubt

beantworten zu müssen, um eine sinnvolle Aussage zu machen.

Der Begriff System wird im folgenden verwendet um zu

kennzeichnen, daß ein Erkenntnisobjekt − also ein Mensch oder ein

System aus mehreren Menschen (interpersonelles System) oder

verschiedene psychische Zustände oder Persönlichkeitsanteile

(intrapsychisches System) − als Beobachtungsfeld definiert wird.

Der Begriff Muster wird verwendet, um die Bezogenheit der

konstituierenden Merkmale des Beboachtungsfeldes zueinander zu

kennzeichnen. Dementsprechend wäre ein Ich−Zustand ein

kohärentes Muster, das die konstituierenden Merkmale meines

Beboachtungsgegenstandes zueinander bilden. Um auf die

BERNE’sche Definition zurückzukommen, hieße dies, daß ein

Ich−Zustand ein kohärentes Muster von Einstellungen, Gefühlen

und Verhalten darstellt.

Was miteinander zusammenhängt, wird determiniert durch den

Fragesteller. Er postuliert die Bezüge, nach denen er ein lebendes

System befragt. Man sollte also auch hier nicht in den Fehler

verfallen, davon auszugehen, daß kohärent eine Eigenschaft des

lebendigen Organismus ist, den wir beobachten. Vielmehr ist es

eine Art der Fragestellung, die wir an diesen Organismus richten.
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2.  Das Strukturmodell

Wenn wir ein Strukturmodell aus Ich−Zuständen konzipieren,

können wir genaugenommen nur solche Fragestellungen

berücksichtigen, die nach ganzen Ich−Zuständen oder ihren

konstituierenden Merkmalen oder nach der Kombination von Ich−

Zuständen zu einem größeren System fragen. Um einzelne

Funktionen dieser Ich−Zustände (wie z. B. bestimmte Haltungen

oder Denkvorgänge oder bestimmte Verhaltensweisen) zu

beschreiben, eignet sich das Strukturmodell nicht.

Je nach Fragestellung kann das definierte Gesamtsystem als

Bündel von Ich−Zuständen in Subsystemen unterteilt werden. Das

Strukturmodell erster Ordnung und das Strukturmodell zweiter

Ordnung des Eltern−Ichs nach BERNE stellen solche

Unterteilungen dar. Sie werden im folgenden erläutert. 

2.1.  Strukturmodell erster Ordnung

Im von BERNE definierten Gesamtsystem der Ich−Zustände

nimmt er selbst eine Unterscheidung von Ich−Zuständen nach zwei

Kriterien vor:

1. eigenentwickelt versus von anderen übernommen, und

2. zeitgemäß im Hier und Jetzt versus früherer Zeitpunkt

   oder frühere Zeiträume.

Nach diesen Unterscheidungskategorien bildet er

Unterkategorien, die alle möglichen Ich−Zustände durch bestimmte

Kombination der obigen Unterscheidungskriterien in drei Klassen

zusammenfaßt (Schaubild 11). (Logischerweise wären es vier,

jedoch werden es drei dadurch, daß einmal zwei Klassen

zusammengefaßt werden.)
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Schaubild 11: Unterscheidungskriterien für die drei Klassen von
Ich−Zuständen
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Das exteropsychische System faßt alle Ich−Zustände

zusammen, die von anderen übernommen wurden, und zwar auf

früher wie auch auf heute bezogen (hier werden zwei der vier

logischen Kombinationsmöglichkeiten zusammengefaßt).

Das archeopsychische System faßt alle Ich−Zustände

zusammen, die von der Person selbst früher (häufig in der

Kindheit) gebildet wurden.

Das neopsychische System faßt die heute realen (oder

möglichen) Ich−Zustände, die die Person selbst bildet, zusammen.

Dadurch, daß alle entsprechend den Unterscheidungskriterien

möglichen Felder besetzt werden und die Felder eindeutig

voneinander unterscheidbar sind, wird Vollständigkeit und

Konsistenz dieser Klassen von Ich−Zuständen bei der

Konzipierung einer Person erreicht. Man darf aber nicht vergessen,

daß dies lediglich logische Vollständigkeit im Sinne der vorher

genannten Unterscheidungskriterien meint. Es wird also nach

Einstellungen, Gefühlen und Verhalten gefragt, nicht aber nach

anderen psychischen odr sonstigen Aspekten.

BERNE (1961) bezeichnete das neopsychische System als eine

Restgröße, die bleibt, nachdem das exteropsychische und das

archeopsychische System definiert sind. Seine Tiefe und sein

Gehalt seien noch zu bestimmen. Bei der üblichen Art, das

neopsychische System zu bestimmen, geht man davon aus, daß

eine bestimmte Person bestimmte Ich−Zustände − auf das Heute

bezogen − aktualisiert oder aktualisieren kann. Eine weitere

Dimension, die dem neopsychischen System zuzuordnen wäre,

stellen diejenigen Ich−Zustände dar, die eine Person auf das Heute

oder die Zukunft bezogen aktualisieren könnte oder gar müßte. Es

handelt sich also um eine Potentialität. Diese Frage hat unter

entwicklungspsychologischen und klinischen Gesichtspunkten

Bedeutung, weil sie das Augenmerk des Fragers auf solche Ich−

Zustände richtet, die aktualisiert oder entwickelt werden müßten,

damit eine Person sich auf das Heute in gesunder Weise beziehen

kann. Natürlich entsteht hier die Frage, aus welchem Bezugssystem

heraus definiert wird, was eine Person als zeitgemäße Antwort an

Ich−Zuständen aktivieren müßte. Häufig liegen hier Beurteilungen

über mögliche Entwicklungen der Person oder über soziale

Erfordernisse zugrunde.
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Die JUNG’sche Psychologie hat in ihrer Funktion der Intuition

des Möglichen eine seelische Instanz beim Beobachter definiert,

die eine Ahnung für das hat, was beim Gegenüber von der

Potentialität in die Aktualität kommen könnte, was zur

Verwirklichung ansteht. Das Mögliche zu ahnen und ihm zur

Verwirklichung zu verhelfen, also einem Teil des neopschischen

Systems von der Potentialität in die Aktualität zu helfen, scheint

mir eine wesentliche therapeutische Qualifikation zu sein.

2.2. Strukturanalyse zweiter Ordnung des 

exteropsychischen Systems

Entsprechend der Einteilungslogik bei der Strukturanalyse erster

Ordnung kann man das exteropsychische System weiter

unterteilen, indem man die dort zusammengefaßten Ich−Zustände

nach Personen ordnet (Vater, Mutter, usw.). Deren Ich−Zustände

kann man wiederum unterteilen in solche, die sie 1. übernommen

haben (exteropsychisches System zweiter Ordnung), 2. früher

selbst entwickelt haben (archeopsychisches System zweiter

Ordnung) und 3. in Ich−Zustände, die diese Personen heute (also

zum Zeitpunkt der zeitlichen Aufzeichnung oder Wiedergabe)

zeigen (neopsychisches System zweiter Ordnung).

Konzeptionell haben wir hier das Problem der Zeit, da zu fragen

ist, was als Unterscheidungskriterium zwischen früher und heute

bei dieser Strukturanalyse zweiter Ordnung zu gelten hat. Was

meint beim neopsychischen System 2. Ordnung im

exteropsychischen System "heute", wenn die Analyse zu einem

Zeitpunkt gemacht wird, zu dem zum Beispiel die im

exteropsychischen System aufgezeichnete Person längst verstorben

ist?

2.3. Das Strukturmodell − ein Herkunftsmodell

Die Strukturanalysen erster und zweiter Ordnung repräsentieren

Fragestellungen nach der Herkunft der Ich−Zustände. Es kann

entscheidend sein, welche Herkunft einem bestimmten Ich−
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Zustand (zum Beispiel ein Muster von Resignationsideen

verbunden mit Trauergefühlen und resignativen Verhaltensweisen)

zugeschrieben wird. Man könnte klinisch pauschal auf

Grenzziehungen zu elterlichen Ich−Zuständen hinarbeiten, wenn in

diesem Beispiel elterliche Trauer und Resignation ausgelebt wird.

Zu anderen therapeutischen Schlußfolgerungen käme man, wenn

diese Trauer und Resignationszustände, bezogen auf frühere

Lebenskontexte, selbst entwickelt wurden. Noch anders wird man

klinisch vorgehen, wenn es sich hier um völlig neu gezeigte Muster

handelt, die weder im eigenen Leben und Verhalten des Klienten

aus seiner Vergangenheit noch von anderen Menschen aus dieser

Vergangenheit bekannt sind. Es könnte also eine Neuentwicklung

eines Musters im neopsychischen System sein, das zum Beispiel

eine Heilung einleitet.

Kommt man zu dem Schluß, daß es sich um einen Ich−Zustand

aus dem exteropsychischen System handelt, könnte von Interesse

sein, ob er dem Vater oder der Mutter oder einer sonstigen Person

zuzuordnen wäre; und wenn zum Beispiel dem Vater, ob dann dem

exteropsychischen System des Vaters, und von daher zum Beispiel

dem Großvater. Solche Fragestellungen sind differential−

diagnostisch von Bedeutung, wenn man die

Mehrgenerationsperspektive eines gegenwärtigen Erlebens− und

Verhaltensmusters analysiert.

2.4. Strukturanalyse zweiter Ordnung des 

archeopsychischen Systems

In der TA−Literatur sind Versuche zu finden, das archeopsychische

System in ähnlicher Weise wie das exteropsychische System

aufzuteilen. Dies ist aus logischen Gründen jedoch unmöglich, da

das Prinzip der russischen Puppe nur im exteropsychischen System

stimmig ist. Im archeopsychischen System werden per Definition

keine Ich−Zustände erfaßt, die von anderen Personen übernommen

werden. Insofern dürfen bei der Konzeption von Subsystemen des

archeopsychischen Systems nur solche Ich−Zustände

zusammengefaßt werden, die von der Person selbst und früher

entwickelt wurden. Die Unterscheidungen, die in der TA−Literatur
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als Strukturanalyse zweiter Ordnung des Kind−Ichs dargestellt

werden, stellen schon deshalb einen logischen Bruch dar, weil sie

nicht wirklich Ich−Zustände sondern Ich−Zustands−Funktionen

zusammenfassen. Es sind sinnvolle Fragestellungen, die durch die

Unterteilung des archeopsychischen Systems (EL 2) in ein EL 1,

ER 1 und K 1 aufgeworfen werden, jedoch handelt es sich nicht

um Ich−Zustände.

2.5. Das Strukturmodell und 

entwicklungspsychologische Fragestellungen

Häufig wird in der TA−Literatur versucht, Phasenmodelle der

Entwicklungspsychologie in der Graphik und in der Terminologie

von Ich−Zuständen darzustellen. Solche Fragestellungen sind

klinisch bedeutsam, und man hat versucht, das anschauliche

graphische Modell der drei Kategorien von Ich−Zuständen (durch

drei sich berührende Kreise versinnbildlicht) zur

Veranschaulichung entwicklungspsychologischer Fragestellungen

zu benutzen. Es kann sinnvoll sein, das archeopsychische System

in weitere Subsysteme nach Entwicklungsphasen zu unterteilen.

Meist versucht man damit die Entfaltung phasenspezifischer

Fragestellungen und Themen zu veranschaulichen. Daneben

machten vielleicht auch Bündelungen der Ich−Zustände nach

Lebensbereichen, −themen oder −situationen Sinn (also z.B. alle

Ich−Zustände, die mit Sexualität zu tun haben).

ENGLISH hat eine graphische Darstellung für diese

Unterscheidung verschiedener Lebensarten gewählt, die zur

bisherigen Modellbildung widerspruchsfrei ist. Sie hat den Kreis,

der das archeopsychische System graphisch darstellt, durch

konzentrische, sich verkleinernde Kreise weiter unterteilt, um auf

diese Weise Ich−Zustände aus verschiedenen Zeitabschnitten aus

der Vergangenheit dieser Person zusammenzufassen. Welche

Zeitabschnitte man zusammenfaßt, hängt hier natürlich wieder von

der entwicklungspsychologischen Fragestellung und von der

notwendigen Differenzierung für die klinische Arbeit ab. Die

gleiche graphische Darstellung könnte man im exteropsychischen

System verwenden. Dadurch könnten Ich−Zustände der Menschen

Wo ist der Wind, wenn er nicht weht?  150



um den Klienten herum in bestimmten Zeitperioden

zusammengefaßt werden (Schaubild 12).

Schaubild 12: Strukturmodell für versciedene Zeitintervalle

(z.B. Entwicklungsphasen) als "Zwischenmodell"
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Diese Einteilung steht neben der Einteilung in verschiedene

Personen, deren Ich−Zustände im exteropsychischen System

repräsentiert sind. Werden hier zum Beispiel die gleichen

Zeiträume gewählt wie bei der Unterteilung des archeopsychischen

Systems, kann man die Interaktionen zwischen den Ich−Zuständen

des archeopsychischen Systems und denen des exteropsychischen

Systems in bestimmten geschichtlichen Situationen darstellen.

Dies trägt zum Beispiel der Tatsache Rechnung, daß sich die

Interaktionen zwischen den Eltern und dem Kind zu

unterschiedlichen Zeiten (wie vielleicht auch zu unterschiedlichen

Themen) unterschiedlich darstellen. So könnten etwa zum

Schulanfang eines Klienten die Eltern in einer schwierigen

wirtschaftlichen Krise und beide Großeltern ums Leben gekommen

sein, während etwa in der Pubertät die Eltern wieder in gesicherten

Verhältnissen gelebt, psychologische Hilfe in Anspruch genommen

und den Tod der Großeltern überwunden haben könnten. Bezogen

auf die graphische Darstellung (Abbildung ) könnte das eine die

Situation auf T 2−Ebene und das andere die Situation auf der T 3−

Ebene darstellen.

Es ergibt sich aus der Definition des neopsychischen Systems

(Ich, heute), daß dort eine solche Unterteilung nach Phasen in der

Geschichte nicht möglich ist.

3. Die Funktionsanalyse

Während die Strukturanalyse von Ich−Zuständen Bündelungen von

Ich−Zuständen repräsentiert, fragt die Funktionsanalyse danach,

wie psychisches Funktionieren in Erleben und Verhalten nach

anderen Kriterien unterschieden werden kann als nach Herkunft. 

Die Funktionsanalyse weist also andere Fragen auf als die nach

Ich−Zuständen und deren Zusammenfassung zu Subsystemen nach

Herkunft. Sie fragt zum Beispiel nach Unterscheidungen in der

Ausdrucksqualität eines Menschen und danach, welche

Beziehungsmuster sich ergeben, wenn bestimmte

Ausdrucksqualitäten zweier Menschen in einer bestimmten Weise

aufeinandertreffen. Etwa kann interessieren, die Haltungen eines

Menschen in fürsorgliche versus kritische Haltungen zu unterteilen
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und darzustellen, welche Beziehungsqualitäten beim Ausdruck

dieser Haltungen entstehen.

Während in der Strukturanalyse eine Dreier−Einteilung nach

Herkunft sinnvoll ist, gibt es keinen Grund dafür, eine solche

Dreier−Einteilung bei der Unterscheidung von psychischen

Funktionen generell vorzunehmen. Es können genausogut zwei,

fünf oder fünzig sein, je nachdem wie differenziert die

Fragestellung in der einzelnen Situation ist. 

Ebensowenig erscheint es nützlich, für psychische Funktionen

dasselbe graphische Symbol wie für die Subsysteme von Ich−

Zuständen, also den Kreis, zu verwenden. Mir erschiene es

sinnvoller, zum Beispiel kleine Rechtecke übereinander angeordnet

als graphische Darstellung der im jeweiligen Fall unterschiedlichen

Funktionen zu wählen (Schaubild 13). Auch müßte dieses Modell,

anders als die drei Hauptkategorien des Strukturmodells, keinen

Anspruch auf Vollständigkeit erheben, sondern es könnte graphisch

nach oben und unten als beliebig fortsetzbar additives Modell

dargestellt werden (Leitermodell). Die Gegenüberstellung zweier

solcher "Leitern" bleibt − ähnlich wie bei den

übereinandergestellten Kreisen − nützlich bei der Darstellung von

Interaktionen verschiedener Funktionen.
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Schaubild 13: Graphische Darstellung für ein offenes
Funktionsmodell (Leitermodell) und entsprechende
Transaktionsgraphik

Die Definition der Funktionen in den Feldern erfolgt je nach

Untersuchungsfragestellung und kann z. B. wie üblich kEL, fEl,

Er, fK und aK sein. Die Anzahl der Felder wird durch die für die

Fragestellung notwendigen Unterscheidungen bestimmt.

Dieses Verständnis und diese graphische Darstellung der

Funktionsanalyse hätte auch den Vorteil, daß so wertvolle

Funktionsunterscheidungen wie z. B. die von KAHLER (1979) mit

funktionalen Begriffen wie "rachsüchtiges Kind" "Überanpasser",

"Schlechtanpasser" oder "Verzweifler" nicht wie ,Seifenblasen’

losgelöst dargestellt werden. In einem Leitermodell dargestellt

könnten sie in einer Graphik für die Darstellung von Transaktionen

zusammengestellt werden. Ähnliches gilt mit den Positionen des

Rollen−Hexagons der Cathexisschule (SCHIFF et al. 1975).

Viele TA−Konzepte, die angeblich strukturanalytisch sind, sind

aus dieser Sicht funktionsanalytisch, weil sie nicht komplette Ich−

Zustände benützen.
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4. Die Begr iffe Eltern−Ich, K indheits−Ich und 

Erwachsenen−Ich

Da diese drei Begriffe bislang den begrifflichen Kern der

Transaktionsanalyse darstellten und keine Veröffentlichung über

TA ohne sie denkbar wäre, ist es eine heikle Notwendigkeit, gerade

die Verwendung dieser drei Begriffe grundsätzlich zu kritisieren.

Bezogen auf das Strukturmodell soll der Begriff Eltern−Ich für

das exteropsychische System die Bedeutung der Eltern und der von

ihnen übernommenen Ich−Zustände signalisieren. Dennoch deckt

dieser Begriff nicht ab, was laut Definition mit dem

exteropsychischen System gemeint ist. Wie oben ausgeführt, sind

dort zum Beispiel auch Ich−Zustände konzipiert, die die Eltern von

den Großeltern übernommen haben. Es sind auch Ich−Zustände

konzipiert, die die Eltern zum Beispiel als Kinder entwickelt hatten

und später wieder zum Ausdruck gebracht haben. Außerdem sind

die dort konzipierten Ich−Zustände nicht auf Elternfiguren

beschränkt, sondern es sind alle Mitmenschen eingeschlossen,

deren Ich−Zustände früher oder heute abgespeichert sind. 

Umgekehrt sind dann, wenn der Klient selbst Kinder hat,

sowohl im neopsychischen System als auch im archeopsychischen

System Ich−Zustände konzipiert, die mit Eltern−Sein zu tun haben.

Bei einem erwachsenen Klienten müssen aber Ich−Zustände aus

dem früheren Erwachsenen−Alter, dem archeopsychischen System

zugeordnet werden. Das heißt aber nicht, daß sie etwas mit

kindlichen Ich−Zuständen oder kindlichem Verhalten zu tun haben

müssen. Von da trifft der Begriff Erwachsenen−Ich das, was im

neopsychischen System konzipiert ist, auch nicht richtig. Dasselbe

gilt für den Begriff Kind−Ich und das archeopsychische System.

Häufig werden in der TA−Literatur diese drei Begriffe benutzt

und als strukturanalytische Begriffe ausgewiesen, wenn eigentlich

Funktionen oder Ausdrucksqualitäten − wie etwa elterliches

Funktionieren oder kindliches Verhalten − gemeint sind. Auch

wird gelegentlich über ein betrachtetes Individuum hinaus mit dem

Begriff Eltern−Ich Elterliches generell bezeichnet, und mit dem

Begriff Kind−Ich Kindliches generell, oder womöglich psychische

Grundfunktionen oder biologische Grundanlagen des gesamten
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Menschen. Hier wird sowohl das Strukturmodell als auch das

Funktionsmodell gesprengt, und die Begriffe El und K werden für

ganz andere beobachtete Kategorien verwendet.

Die Verwendung der Begriffe El, Er und K für psychische

Funktionen erscheint in gleicher Weise problematisch, da zum

Beispiel ein fürsorgliches Verhalten sehr wohl kindlich sein oder

von einem Kind zum Ausdruck gebracht werden kann. Eine

Zusammenfassung fürsorglicher Verhaltensweisen unter dem

funktionsanalytischen Begriff Eltern−Ich ist von daher fragwürdig.

Außerdem signalisiert die Verwendung dieses Begriffes im

Zusammenhang mit Funktionsfragestellungen, daß damit

gleichzeitig nach der Herkunft der Ich−Zustände gefragt würde, die

beim Ausdruck dieser Funktion zusammenwirken. Dies ist jedoch

nicht automatisch der Fall.

Es wäre also weniger irreführend, wenn die verschiedenen

Funktionen entsprechend der im Moment wichtigen Fragestellung

benannt würden. So kann zum Beispiel bei der Analyse der Art der

Fürsorglichkeit eines Menschen differenziert werden zwischen

fester und konsequenter, wenig bindener Fürsorge, oder sehr

liebevoller aber inkonsistenter Fürsorge; oder egoistisch mal

bindend, mal abstoßend, nicht an der anderen Person orientierten

Fürsorglichkeit, usw. usw.

Die Verwendung von allgemeiner Sprache, die sich nicht an

Vorstellungen von Eltern−Sein, Erwachsenen−Sein oder Kind−

Sein orientiert, erlaubt für viele Fragestellungen eine sehr viel

differenziertere sprachliche Benennung der psychischen

Funktionen.

Leider muß gesagt werden, daß die drei Begriffe El, Er und K

sich genaugenommen weder für das Strukturmodell noch für das

Funktionsmodell eignen. Wenn sie aus praktischen und

traditionellen Gründen beibehalten werden sollten, hätten sie am

ehesten eine Funktion im funktionsanalytischen Bereich dann,

wenn lediglich fünf Kategorien zu Trainingszwecken unterschieden

würden (KEl, fEl, Er, aK und fK).

5. Beziehungen zwischen dem Strukturmodell und 

Funktionen
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Es gibt vielfältige Versuche in der Literatur, Strukturmodell und

Funktionsmodell in einer eindeutigen Weise aufeinander zu

beziehen. Vielleicht wird damit dem Unbehagen Rechnung

getragen, daß sehr häufig diese beiden Modelle falsch verwendet

oder untereinander ausgetauscht werden, ohne daß dies dem

Betrachter bewußt ist. Aus logischen Gründen ist jedoch eine

eindeutige Beziehung dieser beiden Modelle zueinander

unmöglich. Es handelt sich schlicht um zwei verschiedene

Fragestellungen, die durch beide Modelle repräsentiert werden. Im

Strukturmodell wird die Frage nach Ich−Zuständen und ihrer

Herkunft gestellt. Im Funktionsmodell die Frage nach psychischen

Funktionen und Ausdrucksweisen − unabhängig von ihrer

Herkunft, lediglich unterschieden nach ihrer Qualität oder anderen

Kriterien. Eine bestimmte Art der Fürsorglichkeit im

Funktionsmodell kann theoretisch durch Ich−Zustände des

archeopsychischen Systems, des exteropsychischen Systems, des

neopsychischen Systems oder durch das Zusammenwirken von

Ich−Zuständen aus mehreren dieser Kategorien hervorgerufen

werden. Diese beiden Fragestellung sind genauso wenig ineinander

überführbar wie folgende zwei Betrachtungsweisen eines Gartens:

1.  Welche Pflanzen finde ich in diesem Garten, in welche Arten

    nach folgenden Kriterien teile ich diese Pflanzen ein, bis

    ich alle Pflanzen vollständig erfaßt habe (also z. B. Wild−

    pflanzen, Nutzpflanzen oder andere Einteilungen)?

2. Welche farblichen Abstimmungen sehe ich, wenn ich in

den−

    selbe Garten blicke?

6.  Diagnose von Ich−Zuständen und Funktionen

In der TA−Literatur werden vier Arten von Diagnosen von Ich−

Zuständen genannt, nämlich die Verhaltensdiagnose, die soziale

Diagnose, die historische Diagnose und die phänomenologische

Diagnose. Es wird nach meiner Kenntnis nirgends differenziert, ob

diese Diagnosearten sich auf das Strukturmodell − also Ich−
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Zustände − oder auf das Funktionsmodell − also psychischen

Ausdruck − beziehen. Vielmehr entsteht der Eindruck, als würden

alle vier Diagnosearten gleichartig nebeneinanderstehen.

Unterscheidet man Ich−Zustände und Funktionen konsequent, dann

ist dies jedoch nicht der Fall. Die Verhaltensdiagnose und die

soziale Diagnose beziehen sich auf Funktionen, die

phänomenologische und historische Diagnose auf Ich−Zustände.

Die Verhaltensdiagnose beschäftigt sich mit äußeren Anzeichen

wie Gestik, Mimik, Wortwahl und ähnlichem. Aufgrund dieser

kann man Ausdrucksqualitäten und Arten des Funktionierens

bestimmen. In der sozialen Diagnose schließen wir aufgrund der

Reaktionen anderer Menschen auf die psychische Funktion einer

Person zurück. Für beide Diagnosearten gilt, daß nicht

notwendigerweise nach kompletten Ich−Zuständen oder deren

Einteilung nach Herkunft gefragt wird.

Hingegen versucht man in der historischen Diagnose, eben

gerade in der Geschichte einer Person nachzuforschen, welchem

Subsystem der Person die gegenwärtig gezeigte

Persönlichkeitsseite von der Herkunft her zuzuordnen sei. Gerade

weil man es aus der Ausdrucksform allein nicht erschließen kann,

ist die historische Exploration hierfür notwendig.

Noch klarer ist es bei der phänomenologischen Diagnose, die

nach BERNE den Zweck verfolgt, einen Ich−Zustand, der sich

zum Beispiel in einer Geste oder in einem Wort nur teilweise

repräsentiert, zu einer vollständigen Repräsentation zu ergänzen,

um ihn dann bezüglich seiner Herkunft zuordnen zu können.

Für eine funktionsanalytische Betrachtungsweise allein ist die

Frage nach der Herkunft unerheblich. Von daher sind auch die

Verhaltensdiagnose und die soziale Diagnose die vorrangigen

Diagnosearten, wenn man sich im Bereich sozialen Trainings (auch

der Ausbildung von Transaktionsanalytikern) betätigt. Die anderen

beiden Diagnosearten dienen der Strukturanalyse, die man z.B. als

eine Art tranaktionsanalytischer Psychoanalyse betreiben kann. Die

intrapsychische Dynamik kann man als Zusammenspiel der Ich−

Zustände in der Person beschreiben. 

7.  Energiekonzepte
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Es läßt sich beobachten, daß bestimmte Ich−Zustände oder

Funktionen von Ich−Zuständen in bestimmten Situationen mehr

oder weniger in Erscheinung treten, als aktiv oder intensiv erlebt

und eingeschätzt werden, während dieselben Ich−Zustände oder

Funktionen zu einem anderen Zeitpunkt als geringer intensiv oder

ausdrucksstark in Erscheinung treten. Die unterschiedliche

Aktivierung von Ich−Zuständen und Funktionen scheint also eine

andere Frage zu sein als die der inhaltlichen Beschreibung dieser

Muster. Der in die transaktionsanalytische Theorie eingeführte

Energiebegriff trägt diesem Phänomen konzeptmäßig Rechnung,

ohne daß definiert worden wäre, was mit Energie gemeint ist. Es

läßt sich jedoch beobachten, daß manche Ich−Zustände oder

Funktionen sich willentlich aktivieren bzw. desaktivieren,

intensivieren bzw. deintensivieren lassen. Aktivierung und

Desaktivierung können auch ohne Beteiligung des Willens der

betroffenen Person durch Stimuli von außen oder innen

hervorgerufen werden. Dieses Phänomen ist klinisch bedeutsam

und bedarf daher einer begrifflichen Unterscheidung. BERNE hat

die Aktivierung, die durch Willen gesteuert wird, als Besetzung mit

freier Energie konzipiert, während er die Aktivierung, die durch

äußere oder innere Stimuli unwillkürlich hervorgerufen wird, als

Besetzung mit ungebundener Energie konzipiert. Außerdem hat er

postuliert, daß Ich−Zustände (und wohl auch Funktionen) nicht

völlig aus dem Repertoire eines Menschen gelöscht werden

können, und hat diese Erscheinung so konzipiert, daß er von einem

gebundenen Anteil von Energie sprach.

8.  Ausführende Macht

Auch mußte der Beobachtung konzeptionell Rechnung getragen

werden, daß bestimmte Ich−Zustände oder Funktionen die

Steuerung und den Ausdruck der Gesamtpersönlichkeit in einer

bestimmten Situation beherrschen, obwohl andere Ich−Zustände

und Funktionen sehr wohl aktiv sein können. BERNE sagt, daß

diese Ich−Zustände (meist pauschaliert er, indem er eines der drei

Systeme nennt) die ausführende Macht besitzen. Er erklärt, daß

dies dann der Fall sei, wenn dort die Summe aus unwillkürlicher

und willentlicher Aktivierung (aktive Energie) größer sei als in
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anderen Ich−Zuständen (oder Funktionen). Damit ist zum Beispiel

erklärbar, daß jemand einen Selbstmordversuch durchführt, obwohl

gleichzeitig Teile der Persönlichkeit andere Verhaltensweisen

vorsehen. Diese Teile können auch in Funktionen zum Ausdruck

kommen, jedoch nicht entscheidend wirken. Es lassen sich daraus

klinische Überlegungen ableiten, was getan werden kann, um die

willentliche Steuerung der Aktivität und Desaktivierung von Ich−

Zuständen und Funktionen durch die Person zu stärken. Wie

können z.B. Menschen untereinander und Therapeuten im

besonderen durch Stimuli von außen die Aktivierungen von

gesünderen Ich−Zuständen oder Funktionen auslösen? Zum

Beispiel ist von klinischem Interesse, wie sich ein Mensch kurz vor

einem Selbstmordversuch selbst durch Umbesetzung von Energie

daran hindern kann. Wie kann er Ich−Zustände oder Funktionen

aktivieren, die den Selbstmordversuch abzubrechen? Wie kann dies

durch Stimuli von außen, die zu einer Umbesetzung der Energie

beitragen, geschehen?

9.  Das reale Selbst

Es ist zu beobachten, daß Menschen bestimmte Ich−Zustände oder

Funktionen als mit sich identisch erleben, während sie andere Ich−

Zustände oder Funktionen dieser definierten Identität nicht

zurechnen. Dies kann vom Kliniker im Einzelfall als pathologisch

betrachtet werden oder auch nicht. Zum Beispiel kann es als

gesund gelten, daß eine Person einen Ich−Zustand des

exterospsychischen Systems als nicht der eigenen Person zugehörig

empfindet. Umgekehrt kann es zum Beispiel pathologisch sein,

wenn derselbe Mensch den Ausdruck von Trauer eines Ich−

Zustandes aus dem archeopsychischen System nicht als sich

zugehörig empfindet. Es macht klinisch einen Unterschied, ob ein

Mensch zum Beispiel einen Waschzwang zeigt und sich mit dieser

Funktion oder mit den entsprechenden Ich−Zuständen identifiziert,

oder ob er sich davon distanziert. Es können sich daraus

unterschiedliche therapeutische Strategien ergeben. Insoweit

weisen die Energiekonzepte und die Fragen nach dem realen Selbst

auf wichtige klinische Fragestellungen hin und haben praktische
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Nützlichkeit (vgl. ausführliche Diskussion von GLÖCKNER,

1992). Die Fragestellungen, die durch diese Konzepte formuliert

werden, scheinen mir gleichermaßen unter strukturanalytischen wie

auch unter funktionsanalytischen Gesichtspunkten sinnvoll zu sein,

weshalb ich, entgegen den Traditionen der TA−Theorie, beide

Gesichtspunkte im vorigen parallel behandelt habe.

10. Pathologien

Pathologie heißt Krankheitslehre und umfaßt von daher sehr viel

mehr, als durch Konzepte, wie zum Beispiel Ausschluß und

Trübung, erfaßt wird. Diese Konzepte kennzeichnen vielmehr ganz

wenige Fragestellungen, die im Zusammenhang mit einer

Krankheitslehre  interessant sein könnten.

10.1.  Ausschlüsse und Fixierungen

Diese Konzepte weisen auf folgende Fragen hin: Gibt es Ich−

Zustände, die in der Präsentation der Persönlichkeit nicht zu

erkennen sind, die wir als ausgeschlossen vermuten und deren

Fehlen wir als pathologisch ansehen? Oder: Wird ein Ich−Zustand

so stereotyp gezeigt, daß man annehmen muß, der Mensch sei in

seiner Aktivierung fixiert? Üblicherweise wird in der graphischen

Darstellung dieses Konzepts diese Frage sehr pauschal beantwortet.

Man kann und sollte in vielen Fällen jedoch sehr viel spezifischer

fragen, ob nicht zum Beispiel ein Subsystem des exteropsychischen

Systems in der Präsentation einer Person ausgeklammert wird (z.B.

die Erfahrung der Mutter als Modell), und welche pathologische

Bedeutung dies hat. Ebenso könnte man im Bereich des

archeopsychischen Systems fragen, weshalb eine Person diejenigen

selbstentwickelten Ich−Zustände, die z.B. der Pubertät zugeordnet

werden könnten, unter bestimmten Bedingungen nicht präsentiert.

Man sollte sich nicht durch vereinfachte graphische Darstellungen

(z.B. Balken zwischen dem Kreis, der das exteropsychische System

graphisch darstellt, und den anderen beiden Kreisen, oder

Durchstreichen diese Kreises) zu falsch vereinfachten

Verwendungen dieser Fragestellungen verleiten lassen.
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Häufig werden mit dieser Art der graphischen Darstellung

Überlegungen verbunden, ob jemand nicht überhaupt elterliches

Verhalten oder bestimmte kindliche Reaktionen oder bestimmte

Gefühle oder eine bestimmte Art, sich auf die heutige Realität zu

beziehen, vermissen läßt. Hierbei handelt es sich aber nicht um

strukturelle Überlegungen, sondern um Fragen, ob hier nicht

Funktionen vermißt werden. Oder: Wenn zum Beispiel jemand in

zwanghaft einseitiger Weise versucht, sich auf alle Situationen

durch rein rational analytisches Verhalten zu beziehen, wird dies

oft als Fixierung im Erwachsenen−Ich−Zustand ausgegeben. Auch

dies ist nicht wirklich eine strukturelle, sondern eine funktionale

Betrachtung, da strukturell gesehen diese Art des Verhaltens

herkunftsmäßig genauso gut übernommen wie auch selbst in

früheren Phasen des Lebens entwickelt worden sein kann.

Es spricht nichts dagegen, die durch das Konzept der

Ausschlüsse und Fixierungen angesprochenen Fragestellung

sowohl auf Ich−Zustände als auch auf Funktionen von Ich−

Zuständen anzuwenden.

10.2. Trübungen

Nach BERNE (1961) repräsentieren Trübungen den

standardisierten Einschluß eines Teils eines Ich−Zustands in einem

anderen Ich−Zustand. Entweder man versteht diese Definition so,

daß das Wort repräsentieren meint "sind gleich". Dann handelt es

sich um eine rein strukturelle Betrachtungsweise, weil sie sich auf

Ich−Zustände und deren Vermischung ineinander bezieht. Oder

aber das Wort "represent" bedeutet, daß Trübungen etwas zum

Ausdruck bringen, was mit diesen standardisierten Teilrepräsen−

tationen eines Ich−Zustandes in einem anderen zu tun hat. Dann

könnten hier auch psychische Funktionen gemeint sein, die auf

Vermischungen von Ich−Zuständen hinweisen.

Nun wird in der Literatur das Konzept der Trübung sehr häufig

in Zusammenhang mit einem verkürzten Modell verwendet, in dem

El mit Werten, ER mit Gedanken und K mit Gefühlen

gleichgesetzt werden. Dieses Modell wird als ein vereinfachtes

Strukturmodell ausgegeben. Dieses Modell ist aber kein

Strukturmodell, sondern ein stark vereinfachtes Funktionsmodell,
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das aus menschlichen Verhaltensweisen drei Arten herausgreift,

nämlich elterliches Beurteilen, Realitätsprüfung und kindliches

Erleben einer Situation.

Es gibt klinische Fragestellungen, in denen sinnvoll gefragt

wird, ob die Person, die sich im Moment auf die Realität bezieht,

dies auf angemessene Weise tut, oder ob nicht unbemerkt

übernommene Urteile oder kindliche Fehleinschätzungen die

angemessene Realitätseinschätzung beeinträchtigen. Es handelt

sich hier um eine funktionsanalytische Befragung der Fähigkeit zur

Realitätsprüfung. Rein praktisch wird auf eine solche

Einschränkung in der Regel dann geschlossen, wenn der Klient

sich so verhält oder Äußerungen von sich gibt, die aus dem

Bezugsrahmen des Analytikers heraus als inadäquat angesehen

werden. Man nimmt an, sie können auf übernommene Urteile oder

kindliche Gefühle zurückgeführt werden. Enttrübungsarbeit

bedeutet in diesem Zusammenhang, die Funktion der

Realitätseinschätzung von diesem Fehler zu reinigen.

Es wäre natürlich auch denkbar, die gleichen Überlegungen und

Vorgehensweisen auf die unbemerkte gegeseitige Beeinträchtigung

anderer Funktionen anzuwenden. Zum Beispiel kann sich in eine

als authentisch enpfundene liebevolle Fürsorglichkeit von Klienten

unbemerkt eine destruktive kritische Haltung einschleichen. 

Die strukturanalytische Betrachtensweise fragt danach, welche

Ich−Zustände auf dysfunktionale Weise miteinander vermischt

sind, und ob es nicht sinnvoll sei, deren verschiedene Herkunft zu

klären und sie voneinander zu trennen. Hierbei fragen wir zunächst

danach, welchen Ich−Zustand bzw. welches Subsystem von Ich−

Zuständen wir im Moment als vorrangig repräsentiert ansehen.

Dann suchen wir nach einer möglichen Teilrepräsentation eines

Ich−Zustandes, der hier nicht hingehört. Je nach Definition der

konstituierenden Bestandteile eines Ich−Zustandes könnten dies

Ideen, Gefühle, Verhaltensweisen oder anderes sein. Diese

Fragestellung wäre also nicht auf eine Einmischung von falschen

Ideen beschränkt, sondern kann sich auch auf die Einmischung von

Gefühlen oder Verhaltensweisen, die eigentlich zu einem anderen

kohärenten Muster der Persönlichkeit gehören, beziehen. Auch ist
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die Analyse nicht nur zu beschränken auf die Vermischung von

Ich−Zuständen aus den drei üblichen Kategorien, sondern kann

genauso gut auf Ich−Zustände innerhalb einer der drei Kategorien

angewendet werden. Eine Trübung liegt vor, wenn jemand einen

mütterlichen Ich−Zustand aktiviert, in dem aber auch Elemente

brutalen Rückstoßungsverhaltens zu beobachten sind und diese

Elemente regelmäßig im Zusammenhang mit der Repräsentation

dieses mütterlichen Ich−Zustands auftreten. Eine nähere Struktur−

analyse könnte ergeben, daß die brutal ablehnenden Verhaltens−

weisen nicht von der Mutter sondern vom Vater stammen, der

diese (Strukturanalyse zweiter Ordnung des exteropsychischen

Systems) vielleicht von seinem Vater übernommen hat. Der Patient

könnte dieses Verhaltenselement aus irgendwelchen Gründen in die

innere Repräsentation des mütterlichen Ich−Zustands eingebunden

haben.

Die Reinigung des mütterlichen Ich−Zustands von dieser

chronischen Teilrepräsentation eines väterlichen Ich−Zustands

wäre dann Enttrübungsarbeit im strukturanalytischen Sinne.

?hnliche Beispiele könnte man bezüglich des archeopsychischen

Systems so bilden, daß z.B. die Präsentation eines Ich−Zustands

aus einer Altersstufe chronisch verknüpft ist mit Gefühlen oder

Ideen, die bei näherer Betrachtung einer anderen Altersstufe

zuzuordnen sind, und deren Vermischung als dysfunktional

betrachtet wird.

Es fragt sich, ob nicht die unbemerkte Beeinträchtigung von

Funktionen durch andere einerseits, und die chronische

Vermischung von Ich−Zuständen andererseits unterschiedlich

benannt werden sollten.

10.3.  Konfusion

In BERNEs Schriften wird erläutert, was unter Dekonfusionsarbeit

zu verstehen ist, nämlich ein Paket therapeutischer Maßnahmen zur

Korrektur kindlicher Erfahrungen und der sich aus diesen

ergebenden Beeinträchtigung der heutigen Persönlichkeit. Jedoch

wird nach meinem Wissen nicht definiert, was Konfusion meint

und wie dieser Begriff zum Begriff der Trübung abzugrenzen ist.

Im verbreiteten Sprachgebrauch der TA−Szene wird von

Konfusion dann gesprochen, wenn sich jemand verwirrt oder
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verwirrend in seinem Erleben und Verhalten präsentiert. Der

Beobachter und vielleicht auch der Klient selbst kann keine

Ordnung in den präsentierten Einstellungen, Gefühlen und

Verhaltensweisen entdecken, auf die er sich beziehen kann. Die

therapeutischen Maßnahmen zielen dann darauf ab, daß der Klient

sich nicht mehr verwirrt, sondern in irgendeiner Weise konsistent

zeigt, das heißt, seine Einstellung, Gefühle und Verhalten so

zueinander in Beziehung setzt, daß es möglich wird, sich darauf zu

beziehen. Wenn wir diesem Sprachgebrauch folgen, könnte man

den Begriff Konfusion für verwirrende Organisation von Ich−

Zuständen oder Funktionen verwenden. Dekonfusion würde dann

bedeuten, diese Verwirrung rückgängig zu machen, so daß ein

einigermaßen geordnetes Erleben und eine einigermaßen geordnete

Kommunikation wieder möglich werden. Konfusion ist also eine

Verwirrung innerhalb oder zwischen Ich−Zuständen, Systemen von

Ich−Zuständen oder Funktionen, die eine konsistente Anpassung

erschweren oder unmöglich machen. Neurotische Anpassungen,

sofern sie eben nicht verwirrt sind, sind in diesem Sinne auch

konsistent. Der Begriff Konfusion greift also nach

Verwirrungszuständen, bis hin zu sogenannten psychotischen

Zuständen. 

Im Unterschied zum Trübungsbegriff bezieht sich der

Konfusionsbegriff auf Kohärenz von Einstellungen, Gefühlen und

Verhalten, während der Trübungsbegriff die Vermischung von

Ich−Zuständen oder Funktionen erfaßt, die durchaus hohe

Kohärenz oder Konsistenz aufweisen können.

Dekonfusion ist also die Entwirrung der Organisation eines Ich−

Zustandes, eines Systems von Ich−Zuständen (einer Teil−

Persönlichkeit) oder von Funktionen.

Würde man den Begriff so verwenden, dürfte man ihn der

Klarheit halber allerdings nicht gleichzeitig für ein Paket

therapeutischer Vorgehensweisen verwenden, die über die

Auflösung von Verwirrungen (Inkohärenzen) hinausgehen.

10.4.  Rackets

Mit dem BERNE’schen Begriff des Rackets (Racket = habitually

turned on Ego−state) und seinen unterschiedlichen
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Umschreibungen und Definitionen wird auf einen großen Bereich

klinischer Fragestellungen hingewiesen. Die meisten beschäftigen

sich damit, wie ein Mensch in der Organisation seiner

Einstellungen (Denken), seiner Affekte, seiner gefühlsmäßigen

Bewertungen, seinen Empfindungen, Phantasien, Erinnerungen

und Verhaltensweisen stereotype Muster zeigt. Diese sind klinisch

dann von Bedeutung, wenn wir sie im Zusammenhang mit einer

Vorstellung von Dysfunktionalität oder Pathologie bringen. Hier

kann es interessant sein, einmal festzustellen, welche

Gewohnheiten ein Mensch entwickelt hat, zum anderen aber auch

zu untersuchen, durch welchen inneren Prozeß er diese

Gewohnheiten inszeniert. 

Der Begriff Racket adressiert Vorstellungen z.B. über

Austauschprozesse zwischen angemessenen Gefühlen und nicht

angemessenen Gefühlen (Racket als Ersatzgefühl), über die

gelernte Verbindung von bestimmten Zuständen mit Lust (Racket

als sexualisiertes Gefühl), über den Zusammenhang zwischen

bestimmten inneren Zuständen und späteren inneren

Rechtfertigungsprozessen (Racket als Rabattmarken), oder über

bestimmte Gefühlszustände, die den Abschluß eines inneren

Musters begleiten und mit bestimmten Ideen im Bezugsrahmen

einhergehen (Racket als Endauszahlung im Spiel).

Es gibt verschiedene Modelle, die sich auf Aspekte dieser

inneren Organisation des Menschen beziehen, die jeweils in eine

bestimmte Richtung fragen und Konzeptualisierungen möglich

machen. Letztlich stellt ein Racket strukturanalytisch einen

gewohnheitsmäßig aktivierten Ich−Zustand, und

funktionsanalytisch gesehen gewohnheitsmäßig aktivierte

Ausdrucksqualitäten und psychische Funktionen dar. Der Begriff

Racket wird erst aussagekräftig, wenn das damit gemeinte

Analyseraster spezifiziert wird. Erweiterungen wurden von

ERSKIN und ZALCMANN (1975) unter dem Begriff

Racketsystem vorgenommen, oder etwa von KAHLER (1979)

unter den Begriffen: Antreiberkonzept und psychologische Ebenen

− Kommunikation / Miniskript. Mit dem Racketsystem sucht man

die sich selbst verstärkende Dynamik von skriptgebundenen Ich−

Zuständen oder Funktionen zu beschreiben. Ein Racket wäre

demnach strukturell gesehen ein skriptgebundener Ich−Zustand in

Aktion. Beim Miniskript wird in ähnlicher Weise beschrieben,

durch welche Dynamiken Menschen in ihrem inneren Prozeß und
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interaktionell problematische Muster des Erlebens und Verhaltens

zeigen. Auch andere Betrachtungsweisen der inneren Prozesse, wie

etwa in der neurolinguistischen Programmierung

(BANDLER/GRINDER, 1980), können hier als hilfreich

herangezogen werden.

Die Analyse von Erlebens− und Verhaltensgewohnheiten deckt

weitgehend den persönlichkeitsanalytischen Aspekt der Spiele ab.

Aus der Sicht der Organisation von Ich−Zuständen und

Funktionen betrachtet, werden im Spiel Leitideen aus dem

Bezugsrahmen als Erleben und Verhalten inszeniert. Das durch den

inneren Prozeß organisierte Erleben und Verhalten hat natürlich

auch seine Bedeutung in menschlichen Beziehungen, doch wird

dieser Aspekt der Betrachtungsweise hier unter der Perspektive der

Beziehungen beschrieben. Racket als Ausbeutungsverhalten gehört

dann in den Bereich der Beziehungsanalyse, wenn nicht der

intrapsychische Prozeß, sondern der interaktionelle Prozeß befragt

wird.

Da wir in der Transaktionsanalyse den intrapsychischen Prozeß
auch häufig als einen verinnerlichten Beziehungsprozeß und
Beziehungsrahmen als äußerlich inszenierte Psychodynamiken
darstellen, gibt es zwischen den verschiedenen Betrachtungsweisen
natürlich Übergänge.

10.5. Funktionale Übergänge

Funktionelle Pathologie müßte eigentlich Fragen formulieren,

inwiefern wir an den Funktionen der Ich−Zustände etwas

beobachten, was wir als Störung interpretieren. Dies wäre bereits in

den pathologischen Überlegungen berücksichtigt, wenn wir die

Konzepte von Ausschluß, Trübung und Konfusion auch auf

Funktionen anwenden.

Üblicherweise werden im Zusammenhang mit dem Begriff

funktionale Pathologie in der TA−Literatur Probleme "des

Energieflusses" und Probleme an den "Grenzen" der Ich−Zustände

benannt. Sicher versuchte man, durch diese Metaphern klinisch

relevante Beobachtungen in Konzepte zu fassen. Problematisch ist

es jedoch, wenn die zur Illustration nützliche biologische Metapher

von der "Ich−Zustands−Grenze" als halbdurchlässiger Membrane
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zur theoretischen Modellbildung herbeigezogen wird. Ich−

Zustände bzw. Zusammenfassungen von Ich−Zuständen zu

Subsystemen der Persönlichkeit sind Unterscheidungskategorien,

die durch Beobachter eingeführt werden. Solche logischen

Kategorien stellen nichts Materielles dar und können von daher

auch nicht mit einer Membrane umspannt werden. Die Ich−

Zustände des exteropsychischen und des neopsychischen Systems

trennt nichts Materielles, sondern das eingeführte

Unterscheidungskriterium.

Die Frage nach dem "Energiefluss" bringt in das theoretische

Modell der Transaktionsanalyse den Energieansatz ein. Dies

scheint nützlich, obwohl es fast unmöglich ist zu definieren, was

Energie in diesem Zusammenhang heißen soll. Andererseits ist es

offensichtlich, daß bestimmte Ich−Zustände oder Funktionen

aktiver, ausdrucksstärker oder bestimmender sein können als

andere, oder als dieselben zu einem anderen Zeitpunkt. Diese

Beobachtung läßt sich nicht durch das Konzept der Ich−Zustände

oder ihrer Funktionen erklären, sondern erfordert eine dazu

ergänzende Erklärung. Allerdings gibt es in der Theorie der

Transaktionsanalyse keine sehr entwickelten Vorstellungen zu

diesem Thema, außer daß eben die Tatsache als solche festgestellt

und benannt wird. Man kann beobachten, daß manche Menschen

den Wechsel zwischen verschiedenen Ich−Zuständen (bzw.

verschiedenen Funktionen) schwerfälliger und andere Menschen

unsteter vollziehen, als vom Beobachter als der Situation und dem

richtigen Funktionieren der Persönlichkeit angemessen angesehen

wird. Dieses Phänomen wird dann mit der biologischen Metapher

vom zu trägen oder zu leichten Energiefluss bzw. nicht angemessen

durchlässiger Trennwände zwischen Ich−Zuständen oder

Funktionen illustriert.

11.  Die Konzepte der  GOULDINGS

Von der Gestalttherapie her kommend, haben GOULDING und

GOULDING (1978 und 1981) das Phänomen, daß Menschen in

der typischen Gestalt−Methode der Zweistuhl−Arbeit in einen

Engpaß geraten, konzeptionell in TA−Begriffen zu fassen versucht.

Mit Engpaß war ursprünglich gemeint, daß zwei psychische Kräfte,
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die jeweils durch die Position auf einem Stuhl symbolisiert werden,

in einem unentschiedenen Ringen miteinander verharren.

Bewegungen in die eine oder andere Richtung oder in eine dritte

Entwicklung hinein sind nicht möglich. 

Einschränkungen in der Erlebens− und Verhaltensweise, denen

eine Skriptbotschaft oder Entscheidung zugeordnet wird, werden

oft als Engpaß bezeichnet, ohne daß dabei das Phänomen auftritt,

daß zwei psychische Instanzen und Kräfte sich gegenseitig

paralysieren. Die sogenannte Gegenkraft gegen die Einschränkung

wird meist vom Beobachter aufgrund seiner Vorstellung über

wünschenswerte Strebungen beim Klienten konstruiert.

Bob und Mary GOULDING haben menschlich und

professionell Wertvolles zur TA beigetragen. Ihre Arbeit zeichnet

sich durch Kreativität, Leichtigkeit, Lebensnähe und Humor aus.

Viele ihrer Konzeptionalisierungen sind jedoch für eine

theoretische Weiterentwicklung der TA nicht hilfreich, da sie in

einer anderen Sprache Dinge parallel beschreiben, die mit anderen

TA−Konzepten genauer gefasst werden können. 

In der ursprünglichen Fassung spezifisch verwendet, kann der

Begriff Engpaß durchaus für wichtige therapeutische

Fragestellungen stehen. Man kann gelegentlich beobachten, daß

Menschen ihre Impulse zum Suizid verdrängen und

Persönlichkeitsanteile, die solche Impulse aktivieren, unter

Kontrolle halten, bis etwa durch Erschütterungen, Schutz oder

Fortschritt in der Therapie eine innere Auseinandersetzung

notwendig oder gewagt wird. Die Steuerung in solche Engpässe

und aus ihnen heraus mit Engpaßkonzepten differenziert zu

beschreiben, würde die TA sinnvoll ergänzen. Es ist zum Beispiel

manchmal überlegenswert, wie man jemanden, der bislang

unhinterfragt einem problematischen Muster folgt, auf möglichst

hilfreiche Weise überhaupt erst in einen Engpaß bringen kann.

Diese Fragestellungen haben in therapeutischen Zusammenhängen,

in denen der Klient selbst keinen erlebten Konflikt vorträgt

(sondern erst von außen möglicherweise relevante Fragestellungen

an ihn heranzutragen sind) erhebliche Bedeutung. Jemanden auf

angemessene Weise in eine Fragestellung zu bringen, die im

Konflikt zu seiner bisherigen Sicht− und Erlebensweise steht, ist

häufig notwendig und erfordert Kunstfertigkeit.
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Auch könnte z.B. ein innerer Konflikt zwischen dem erlebten

Vater und dem durch die Mutter geschilderten und dargestellten

Vater gezeigt werden. Blockierungen entstehen dann dadurch, daß

ein Kind sich auf beide Vaterbilder beziehen möchte und diese

Vaterbilder sich gegeseitig paralysieren. Man könnte dies als

Engpaß im Strukturmodell 2. Ordnung des Eltern−Ichs darstellen

und daraus weitere Überlegungen ableiten.

11.1.  Drei Engpaß−Typen nach GOULDING et al.

GOULDING et al. haben aus der Menge der möglichen

Unterschiede von Engpässen drei Arten unterschieden, nämlich den

Engpaß 1. Grades und Engpaß 2. und 3. Grades. Beim Engpaß 1.

Grades muß man wohl annehmen, daß ein einer elterlichen Haltung

zugeschriebener Impuls in einem aktuellen (also nicht

chronifizierten) Konflikt mit einem einer kindlichen Haltung

zugeschriebenen Impuls im Widerstreit steht, so daß weder der eine

noch der andere erlebens− und verhaltensbestimmend sein kann.

Wenn man die Zuordnung nach der Herkunft der Haltungen

vornimmt, müßte dies in Begriffen eines strukturellen

Verständnisses dargestellt werden. Wenn mehr Funktionen gemeint

sind (z.B. eine Anweisung, Schulaufgaben zu machen und ein

Wunsch, ins Schwimmbad zu gehen), müßte dies eher in einem

Funktionsmodell dargestellt werden. Für generelle Entscheidungen,

ob ein empfundener Konflikt ein momentaner Konflikt ist, der

durch Entscheidung des Klienten aufgelöst werden kann, oder ob

es sich um einen chronifizierten Konflikt handelt, bei dem noch

andere Überlegungen zur Auflösung hinzugezogen werden müssen,

mag die Unterscheidung zwischen 1. und 2. Grad dienen. Jedoch

ist in den meisten Fällen der klinischen Praxis eine Fragestellung,

die mit dem Engpaß 1. Grades erfaßt würde, irrelevant, da man

entweder davon ausgeht, daß es durch eine Erwachsenen−Ich−

Entscheidung gelöst werden kann, oder, wenn man davon ausgeht,

daß dies nicht möglich ist, ohnehin andere einander

entgegenstehende Kräfte untersucht werden müssen, die dann mit

Engpaßkonzepten 2. oder 3. Grades angegangen werden müßten.

Wesentlich erscheint mir ein Unterscheidungskriterium, mit

dem Skriptentscheidungen und die daraus sich ergebenden

Engpässe unterschieden werden, die mit Engpaß 2. Grades oder 3.
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Grades benannt werden. Das Unterscheidungskriterium zwischen

diesen beiden scheint mir zu sein, daß beim Engpaß 2. Grades

solche Einschränkungen gemeint sind, die sich auf die

Konsequenzen von bestimmten Erlebnissen oder Verhaltensweisen

beziehen (Zum Beispiel jemand fürchtet, daß einem anderen

Menschen etwas Schlimmes passieren könnte, wenn er selbst sich

seines Lebens freuen würde). Solche befürchteten negativen

Konsequenzen können dann daraufhin befragt werden, ob sie nicht

in einem kräftezehrenden Konflikt mit anderen Strebungen − etwa

dem Wunsch nach Lebensfreude und dem Versuch, etwas zu tun,

was Lebensfreude erhöht − angesehen werden. Hier wären

therapeutische Interventionen wie Erlaubnisse, positive

Anweisungen, Informationen oder ähnliches, die Erleben und Tun

zulassen und negative Konsequenzen außer Kraft setzen, sinnvoll.

Davon kann man beim Engpaß 3. Grades Einschränkungen

unterscheiden, die sich mehr auf die Identität beziehen. Diese

Einschränkungen werden mehr dadurch begründet, daß

einschränkende Zuschreibungen oder Definitionen von

Wirklichkeit erfahren werden, aufgrund deren eine Person

bestimmte Seiten ihrer selbst nie entwickelt oder nie als sich

zugehörig erleben kann. Diese Art von Einschränkung steht sehr

häufig nicht in einem kräfteverzehrenden Konflikt mit anderen

Sichtweisen seiner selbst. Die anderen konkurrierenden

Selbstdefinitionen sind oft noch garnicht im Bezugsrahmen

aufgenommen. Zwar sind möglicherweise anstrengende Kämpfe zu

beobachten, die als Folge dieser eingeschränkten Selbstdefinition

verständlich sind. Jedoch findet keine Auseinandersetzung mit der

einschränkenden Selbstdefinition selbst im Klienten statt. Als

therapeutische Maßnahmen sind hier eher

Umettikettierungsvorgänge, also Redefinition oder

Neudefinitionen, anzusehen. Es geht weniger um Erleben und

Verhalten in erster Linie, sondern darum, was ein Mensch für sich

selbst und in der Welt überhaupt für möglich, wirklich und gültig

ansieht.

Eine Unterscheidung von Einschränkungen mit dem Kürzel

Engpaß 2. Grades in diesem Sinne und Engpaß 3. Grades in diesem

Sinne hat klassische Bedeutung für die Wahl der Strategie und der

therapeutischen Maßnahmen. Gerade diese Unterscheidung kommt

aber in der unterschiedlichen graphischen Darstellung des

Engpasses 2. Grades im Strukturmodell, 2. Ordnung des Kind−Ichs
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und des Engpasses 3. Grades in einem Funktionsmodell des Kind−

Ichs nicht zum Ausdruck (GOULDING UND GOULDING, 1981).

Ob andere Unterscheidungen durch den Wechsel von einer

graphischen Darstellung des Strukturmodelles zum

Funktionsmodell kenntlich gemacht werden sollen, und die

Signifikanz eines solchen möglichen Unterschiedes sind mir unklar

geblieben.

Die Unterscheidung von 10 oder 12 Grundbotschaften (Sei nicht

Du selbst! Werde nicht erwachsen! oder ähnliche) scheint mit

sinnvoll zu sein als Anregungen für den Kliniker, Erlebens− und

Verhaltensweisen seines Klienten daraufhin zu befragen, welcher

Art die einschränkende Grundbotschaft oder die fehlende Erlaubnis

zur Entwicklung denn sein könnte. Detaillierte Fragen nach

einschränkenden Ideen, Erlebens− und Verhaltensmustern des

Klienten in bestimmten Entwicklungsbereichen müssten allerdings

folgen. Die bloße Etikettierung eines Klienten oder seiner

Erlebens− und Verhaltensweisen mit einer dieser Grundbotschaften

haben wenig klinische Bedeutung. Es müsste sichtbar gemacht

werden, welche Signifikanz diese Unterscheidung hat, und welche

Konsequenzen aufgrund einer solchen Zuordnung der Erlebens−

und Verhaltensweisen des Klienten in der Therapie gezogen

werden. Meint man zum Beispiel, daß ein Klient Einschränkungen

erlebt hat in seiner geschlechtlichen Identität als Mann oder Frau,

dann ist es in den allerwenigsten Fällen damit getan, ihm

Erlaubnis zu geben, er dürfe Mann oder Frau sein, sondern es ist

spezifisch zu explorieren, wann, wo, wie, im Bezug auf welche

männlichen oder weiblichen Züge eine Einschränkung in der

eigenen Geschichte erlebt oder bei Eltern, Großeltern und anderen

Menschen beobachtet wurde, welche Schlüsse daraus gezogen

wurden oder zum Beispiel welche Treuebindung dazu führt, das

eine oder andere Modell von Männlichkeit oder Weiblichkeit zu

verwerfen, usw. Erst aufgrund solcher differenzierter Analysen

können in der Regel spezifische Hilfen gegeben werden, ein neues

Verständnis der Situation zu erwerben und Einschränkungen

aufzulösen.
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12.  Soziale Systeme und Ich−Zustände

In den bisherigen Ausführungen wurde die einzelne Person als das

definierte Beobachtungsobjekt angesehen. Dies ist ein plausible

aber dennoch willkürliche Definition der Systemgrenzen. Man

könnte mit der gleichen Berechtigung ein System von zwei, drei

oder mehr Personen als das bedeutsame Klientsystem definieren. In

Bezug auf dieses System − sagen wir eine 3−Personen−Familie −

können Ich−Zustände im Sinne von kohärenten Mustern, von

Ideen, Gefühlen und Verhaltensweisen über die Personen hinweg

zu sinnvollen Beobachtungseinheiten zusammengeschlossen

werden. Die einzelnen Familienmitglieder wären dann, wie vorher

zum Beispiel das neopsychische, extero− und archeopsychische

System innerhalb einer Person, Subsystem des Gesamtsystems

Familie.

Manche Phänomene, wie etwa die Symptombildung in einem

Subsystem, (z.B. einem Kind der Familie) lassen sich dann mit

Hilfe der Fragestellungen, die in den vorigen Kapiteln auf das

Zusammenspiel von Persönlichkeitsteilen aufgeworfen wurden, in

bezug auf das Zusammenspiel innerhalb des ganzen

Familiensystems befragen (z. B. KOTTWITZ, 1980).

Zum Beispiel könnten in bezug auf eine Familie Überlegungen

angestellt werden, was als das reale Selbst der Familie definiert

wird, welches Subsystem (auch auf mehrere Personen verteilt) in

diesem Zusammenspiel die ausführende Macht hat, obwohl andere

Tendenzen ebenfalls in der Familie vorhanden sind

(möglicherweise auch wieder auf verschiedene Personen verteilt).

Es könnte zum Beispiel auch unter dem Gesichtspunkt der Trübung

die chronische Teilrepräsentation eines Subsystems der Familie in

der Präsentation eines anderen untersucht und

familientherapeutische Fragen formuliert werden, wie hier eine

Enttrübung zu erreichen wäre. Zwei Beispiele seien genug. Der

Leser kann selbst mit der Anwendung von durch die Konzepte

repräsentierten Fragestellungen auf Mehr−Personen−

Konstellationen experimentieren.
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